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Dieses Buch widme ich meiner lieben Frau,


mit der ich seit 1971 mein Leben teile,


nicht zuletzt unsere vielen Radtouren,


die wir gemeinsam unternommen haben





Vorwort


Der Begriff Schule umfasst im weitesten Sinn jene Bildung, die ein Mensch in seinem Leben erhält. Angefangen bei den Grundfähigkeiten des Lesens, Schreibens sowie des Rechnens: Addition und Subtraktion, sowie Multiplikation und Division, was man in der Regel schon in den ersten Schuljahren erlernt. Die allgemeine Schulpflicht wurde als Staatsaufgabe 1871 in ganz Deutschland eingeführt. Zuvor gab es sie bereits in einzelnen Ländern, so in Preußen seit 1717 und wurde dort 1794 zur Staatsaufgabe erhoben.


Die Fähigkeit zu lesen war in früheren Zeiten vornehmlich den Priestern vorbehalten, die die lateinische Sprache erlernt hatten, weil die Bibel, das Alte und das Neue Testament, in einer lateinischen Übersetzung der Ursprachen Hebräisch und Griechisch, der Vulgata, vorlag. Die Priester verlasen im Gottesdienst die sonntäglichen Perikopen, d.h. Abschnitte aus dem Alten und Neuen Testament. Der normale Mensch war des Lesens unkundig, zumal es erst seit der Erfindung der Druckkunst durch Johannes Guttenberg schriftliche Texte gab, zuvor waren diese auf Steinen, später auf Papyrus handschriftlich verfasst und sehr kostbar. Erst durch Luthers Übersetzung des Neuen Testamentes in die deutsche Sprache seiner Zeit und dessen Druck erwarben immer mehr Menschen dieses Buch und lernten zu lesen. Damit ging einher, dass Luther und Melanchthon sich sehr für die Schulbildung einsetzten.





1. Schule: Tor zur Bildung



Die Grundschule


Wenn man sich im Rückblick auf sein eigenes Leben erinnert wann und wie man diese Grundfertigkeit des Lesens erworben hat, wird es in der Regel das sechste oder siebte Lebensjahr gewesen sein. In diesem Alter wurde man eingeschult, wie man das damals nannte und wohl auch heute noch nennt. Für mich war das 1944, das letzte Kriegsjahr des Zweiten Weltkrieges. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, ob ich eine Schultüte bekommen habe, mit Süßigkeiten gefüllt, die stolz von den Kindern von Vater oder Mutter begleitet zur Schule getragen wurde. Die Zeit war einfach zu turbulent. Ständig heulten die Sirenen: Alarm. Jeder war dann aufgefordert, sich in Sicherheit zu bringen und sich in einen Luftschutzkeller oder Bunker zu begeben, jedenfalls von der Straße zu verschwinden, weil von den Alliierten, den Engländern oder Amerikanern, Bomben abgeworfen und durch Tiefflieger auf Mensch geschossen wurde, wobei es immer wieder Tote und Verletzte gab. All das ist für heutige Leser einer jüngeren Generation kaum vorstellbar. Für mich war es damals Alltag. Ich erinnere mich aus einem besonderen Grund noch heute daran, weil ich damals an meinem Körper Schaden nahm, den ich noch heute tasten kann. Als damals Siebenjähriger 1945 wollte ich mich gerade auf den Schulweg begeben, als es plötzlich Fliegeralarm gab. Ich habe mich wohl etwas abrupt umgedreht und bin dabei zu Fall gekommen. Dabei brach ich mir das linke Schlüsselbein. Unvergessen ist auch für mich die Erfahrung, dass meine Mutter mit mir in die Universitätsklinik in Marburg zu Fuß gegangen ist: wir wohnten am Stadtrand, die Straßenbahn, die es damals in Marburg gab, stellte den Betrieb bei Angriffen ein. In der Klinik machte man mir um den Oberkörper einen Gipsverband, um mein Schlüsselbein zu fixieren.


Mit diesem Handikap begann für mich der Schulunterricht in der Volksschule im Südviertel Marburgs, der „Horst-Wessel-Schule“. Damals wurden in Marburg Jungen und Mädchen in getrennten Schulen unterrichtet. Die Jungenschulen trugen Namen von Nazigrößen. Das Realgymnasium, das ich später besuchte, hieß „Adolf-Hitler-Schule“. Der Unterricht in meinem ersten Schuljahr wurde häufig vom Fliegeralarm unterbrochen. Dann mussten alle die Schule schleunigst verlassen. Die Kinder wurden auf Eltern verteilt, die in der Nähe der Schule wohnten und das „Gast-Kind“ mit in den eigenen Luftschutzkeller nahmen. Das war meist ein Raum im Keller, der geräumt und mit zusätzlichen Stützbalken stabilisiert war. Zusätzlich war ein Kellerfenster als Ausstieg aus dem Keller hergerichtet worden für den Fall, dass das Haus nach einem Bombentreffer eingestürzt und der Kellerabgang zugeschüttet war, was damals oft geschah. Ob solche vorgeschriebenen Maßnahmen, die bei Androhung von Bestrafung kontrolliert wurden, im Ernstfall einen Sinn gemacht hätten, steht dahin. Mir ist diese Erfahrung erspart geblieben, obwohl ich bei einem Bombenangriff mit meiner Familie und anderen Leuten, die wir gar nicht kannten, im Keller des Getreidesilos von Raiffeisen verharrend, dieses erlebt habe: wie erwachsene Menschen vor Angst schreien. Wir wohnten damals in der Frauenbergstraße und hatten, weil meine Mutter bei Raiffeisen im Büro tätig war, zum Silo Zugang.


Was mein erstes Schuljahr betraf, fand so gut wie kein Unterricht statt. Auch wechselten die Lehrerinnen ständig, weil sie anderweitig eingesetzt wurden. Lehrer gab es überhaupt nicht, weil sie vermutlich zum Kriegsdienst eingezogen worden oder schon gefallen waren, wie man den Tod eines Menschen zu umschreiben pflegte. Nach Ende des Krieges, d.h. nach der Kapitulation des NS-Regimes und der Besetzung Deutschlands durch die Siegermächte im Mai 1945 und der Aufteilung in vier Besatzungszonen, gehörte Marburg zur amerikanischen Besatzungszone. Ein halbes Jahr lang fand keine Schule statt. Die Besatzungsmächte mussten zunächst dringendere Probleme lösen: die Verpflegung der Bevölkerung, die Unterbringung von Flüchtlingen und Ausgebombten, die kein Unterkommen hatten, die Herrichtung von Gefangenenlagern für deutsche Soldaten und verhaftete Nazis. Auch wurden Lebensmittelkarten eingeführt und Zwangseinquartierungen in private Wohnungen vorgenommen. All das bekam ich als Kind nicht mit. Manches war sehr ungewohnt, z.B. dass es Maisbrot zu essen gab.


Dass die Bedingungen für einen geordneten Schulunterricht nicht gerade günstig waren, liegt auf der Hand. 1948 kam es zu einer Währungsreform. Die deutsche Mark (DM) wurde eingeführt. Erstaunlicher Weise verbesserten sich die Lebensumstände erstaunlich schnell. Es gab wieder etwas zu kaufen etwa an Lebensmitteln. Gleichzeitig entwickelte sich ein Schwarzmarkt, eine Art Warentausch. So tauschten Landwirte Lebensmittel gegen Geschirr oder Teppiche von Bürgern, wie gesagt „unter der Hand“. Dies war verboten.





Die höhere Schule: Gymnasium/Realgymnasium


1948 hatte ich meine Grundschulzeit beendet und wurde beim Gymnasium angemeldet, das später Realgymnasium hieß im Unterschied zu dem anderen Gymnasium in Marburg, das einen Schwerpunkt bei den alten Sprachen hatte: Latein und Griechisch. Beim Realgymnasium stellte sich heraus, dass dort eine sehr große Zahl von Jungen aus Marburg und den umliegenden Orten angemeldet wurden, vielfach Jungen von zugezogenen Flüchtlingen. Die Folge war, dass man durch eine Aufnahmeprüfung die Zahl derer, die aufgenommen wurden, zu verringern suchte. Weil die Eltern der Jungen, die auf diese Weise ausgeschlossen wurden von der Aufnahme im Gymnasium, dagegen nachdrücklich protestierten, wurden zunächst alle in die Sexta, die erste Klasse, aufgenommen. Es mussten dafür mehrere Klassenräume eingerichtet werden, um die große Zahl der Schüler unterzubringen. Absicht war es, nach einem Jahr durch Nichtversetzung die Zahl der Klassen auf zwei zu reduzieren, weil das Unterrichtsangebot der Schule schon allein vom Raumangebot her nur mit zwei Klassen (Sexta a und Sexta b) bis zur (Oberprima a und Oberprima b) durchgeführt werden konnte.


Während der neun Jahre bis zum Abitur reduzierte sich dann auch die Schülerzahl, weil es Regeln für die jeweilige Versetzung in die nächst höhere Klasse gab, d.h. ein Schüler musste bestimmte Noten in den einzelnen Fächern bekommen. Noten von eins bis vier waren dafür die Voraussetzung. Wurden diese nicht erreicht, blieb der Schüler in der jeweiligen Klasse sitzen und konnte die Klasse wiederholen. Dies war nur einmal möglich. Wenn der Schüler auch im zweiten Anlauf nicht versetzt wurde, musste er von der Schule abgehen, d.h. das Gymnasium verlassen. So war die Organisation der Höheren Schulen in den fünfziger Jahren des 20. Jahrhunderts in Marburg.


Meine Klassenkameraden, die mit mir zusammen das Realgymnasium von der Sexta bis zur Oberprima besuchten, das in der NS–Zeit „Adolf-Hitler-Schule“ hieß, wurden von qualifizierten Lehrern, Studien- und Oberstudienräten unterrichtet, die zumeist in den Fächern, die sie unterrichteten, promoviert hatten, d.h. einen Doktortitel hatten. Die Fächer, in denen wir unterrichtet wurden waren Deutsch und Geschichte neben den Sprachen Latein, Englisch und Französisch, sowie den naturwissenschaftlichen Fächern Mathematik, Physik, Chemie und Biologie. Für evangelische Schüler gab es Religionsunterricht durch einen Geschichtslehrer, für katholische Schüler durch einen Pater. Zu meiner Schulzeit wurden alle genannten Fächer bis zum Abitur unterrichtet und man wurde auch in einzelnen Fächern geprüft. Beim Abitur konnte man in allen Fächern geprüft werden. Das wurde allerdings flexibel gehandhabt, wobei man zwischen Haupt- und Nebenfächern unterschied. Am Ende stand das Abitur, die Reifeprüfung, die einem beim Bestehen der Prüfung mit einem Reifeprüfungszeugnis bescheinigt wurde, das uns Schülern in einem feierlichen Akt in der Aula der Schule in Anwesenheit des Lehrerkollegiums mit dem Oberstudiendirektor an der Spitze sowie den Eltern überreicht wurde. Das Reifezeugnis berechtigte zur Immatrikulation (Einschreibung) in der Universität in Marburg oder einer anderen Universität in einer anderen Stadt oder auch im Ausland, soweit eine weitere Ausbildung durch ein Studium beabsichtigt wurde.





2. Studium: Abschluss mit Examen und Promotion


Während des Unterrichts im gymnasialen Schulbereich stellte sich in der Regel heraus, welches Interesse die einzelnen Schüler für bestimmte Fächer entwickelten, obwohl damals alle grundsätzlich die gleiche schulische „Ausbildung“ durchlaufen hatten. Auf dieser Basis haben wir Klassenkameraden ein Universitätsstudium begonnen und mit einem Examen abgeschlossen: als promovierter Arzt, Rechtsanwalt, Notar, Studienrat, Professor, Diplomingenieur. Insoweit haben alle einen Bildungsgrad erreicht.
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